
graphisch wichtiger Horizont, entsprechend einem Interglazial, 
angesprochen worden sind. In  der K antine der G rube wurde 
seitens des W erkes ein warmes Mittagessen gereicht.

Nach dem Essen besichtigte man die B rikettieranlagen 
und fuhr zur Grube Luise. H ier w ar die Schichtung der Kohle 
an einigen alten Stößen noch gu t zu sehen. Der au f der 
Vereinigten Ville nicht mehr in A nwendung kommende stoß­
weise Abbau wird hier noch geübt. Sehr auffällig bem erkbar 
machten sich einige unregelm äßige Einsenkungen in der Kohle, 
die sich auch in der Schichtung äußerten; sie hängen m it 
S törungen zusammen.

Im G ebiet der Grube Luise beginnt eine B edeckung der 
Kohlen durch zusam m enhängendes Pliocän, das geschlossen bis 
an den W estrand des V orgebirgs geht.

In der G rube Maximilian-Luise am westlichen A bbruch 
des Vorgebirges bei Türnich kam en diese Verhältnisse zur Be­
obachtung. Zunächst wurde ein Überblick über den W estrand 
der Ville gegeben. Im Gegensatz zu dem Ostrand hat hier 
zur Diluvialzeit ein staffelförmiger Abbruch nach der E rft­
ebene hin stattgefunden. Braunkohlen und H auptterrassen­
schotter liegen je tzt tief unter der Talebene versenkt.

Über der Kohle liegen in der Grube konkordant miocäne 
Tone, die in einer schwarzen Bank Pflanzenreste führen. Dis­
kordan t legt sich darauf das Pliozän, die Kieseloolithstufe, die 
feinsandig entwickelt ist, aber doch die charakteristischen L eit­
geschiebe zeigt.

Von Türnich w urde über Horrem die R ückfahrt nach 
Köln angetreten.

D. Vorträge
bei Gelegenheit der Versam m lung in Köln.

Der geologische Bau der Gegend von Köln.
Von

G. F l i e g e i ,  Berlin.

Mit Tafel I und II und einer Textfigur.

Die folgenden A usführungen sollen den Teilnehm ern der 
von mir geführten E xkursionen des Niederrheinischen geolo­
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gischen Vereins vom 7. und 8. April 1914 einen Überblick über 
die G r u n d z ü g e  des geologischen Baues des besuchten Ge­
bietes geben. Eine Spezialbeschreibung von Aufschlüssen wie 
auch ein Eingehen auf die L itera tu r liegt daher außerhalb des 
Rahmens meines Aufsatzes und konnte um so eher u n te r­
bleiben, als das den Teilnehm ern überreichte L ite ra tu rver­
zeichnis für das Exkursionsgebiet hier am Schluß nochmals e r­
weitert abged ruck t ist.

I. Das Rheintal.
In der morphologischen Ausbildung des Rheintales liegt 

ein bem erkensw erter Schnitt zwischen H aupt- und M ittelterrasse, 
indem der A ufschüttung der ersteren eine langw ährende Periode 
des Einschneidens, eine T ieferlegung des Flußbetts um 100 bis 
120 m folgt") die nur hier und da durch mehr gelegentliche, 
durch örtliche Einflüsse hervorgerufene Terrassenaufschüttungen 
unterbrochen ist. Das drückt sich in der Gegend von Köln in 
ausgezeichneter Weise im Landschaftsbilde aus, indem die 
M ittelterrasse und N iederterrasse im morphologischen Sinne 
zum Talboden gehören, und weithin und überall zu beiden 
Ufern des Rheines der steile A nstieg der Mittel- und H aupt­
terrasse als T alrand  erscheint.

D em gegenüber tritt der nu r 5—7 m hohe Anstieg' der 
N iederterrasse zur Mittelterrasse, obwohl er ebenfalls ein Steil­
rand  ist, völlig zurück, was freilich daran nichts ändert, daß 
an ihm sich zwei in der Gesteinsbeschaffenheit wesentlich ver­
schiedene Talstufen scheiden, die auch deshalb stratigraphisch 
selbständig sind, weil der über den älteren Terrassen ausge­
breitete Löß diese Grenze nicht überschreitet: er flieht die 
Niederterrasse.

Die A usdehnung der S tadt ist heute nach den w ieder­
holten großzügigen Eingem eindungen von Vororten so g e­
waltig, daß Köln die volle Breite der N iederterrasse einnimmt 
und sowohl im Osten wie im Westen an einigen Stellen bis 
auf die M ittelterrasse heraufreicht (M üngersdorf im Westen, 
ein Teil der bisherigen Bürgerm eisterei Merheim im Osten; 
hier erreicht Tiehlenbruch sogar das alte Gebirge am Außen­
rand  der Mittelterrasse).

Die durchschnittliche Breite der N iederterrasse mit E in­
schluß des schmalen Ü berschwem m ungsgebietes kann bei Köln 
senkrecht zur allgem einen Strom richtung gemessen, auf 13 km 
angegeben werden. Rechnen wir hierzu die M ittelterrasse an 
beiden T alrändern, so hat der Talboden des Rheines eine Breite 
von nicht w eniger als 21 km.
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N aturgem äß tauchen aus der Decke quartä rer Schichten 
im Bereich dieses Talbodens nirgends ältere Schichten hervor. 
Erst in einiger Tiefe stößt man auf te rtiäre Schichten und nur an 

einer Stelle, m.W. der einzigen bisher im 
^  |  Rheintal zwischen Bonn und Krefeld, im

Karlswerk (Felten & Guillaume) in Köln- 
^  Mülheim ist der Bohrmeißel in 150 m

Tiefe au f festes Gebirge, au f m ittel­
devonische Schiefer und Sandsteine des 
„Lenneschiefers“ gestoßen.

Dabei ist der U ntergrund des T al­
bodens keineswegs ungestört gebaut, 
vielmehr besteht er aus einem Mosaik 
von mehr oder m inder tief eingesunkenen, 
durch die Erosion des Flusses vor Auf­
schüttung der Mittel- bzw. N iederterrasse 
oberflächlich eingeebneten Schollen. 
Überwiegend sind es Schichten des Mio­
zäns, die die unm ittelbare U nterlage 
der quartären  Flußkiese bilden, und 
zwar in einem sehr großen Teile des 
Tales die bis zu 80 m m ächtigen rein 
weißen Sande des Mittelmiozäns, un te r 
denen dann erst die Braunkohle füh­
renden Schichten des Unterm iozäns in 
überw iegend toniger Entw icklung folgen.

Nur in beschränkten Flächen, die 
vornehmlich rechts des Rheines — ich 
spreche hier n u r von der Breite von 
Köln — gelegen sind, wird das Q uartär 
unm ittelbar von dieser unterm iozänen 
flözführenden Stufe un terlagert und in 
einigen schmalen Streifen nahe dem T al­
rande fehlt sogar diese, so daß hier der 
Rhein zu jungdiluv ialer Zeit über die 
eisenschüssigen Sande des m arinen Ober- 
oligozäns dahingeflossen ist, nachdem er 

^   ̂ die Decke jü n g e re r te rtiä re r Schichten
abgetragen  hatte.

In der A nordnung dieser verschiedenen T ertiärstu fen  
drückt sich zugleich aus, daß d e r  R h e i n t a l  g r a b e n  i n S t a f -  
f e l n  a m ö s t l i c h e n  G e b i r g s r a n d e  v o m  H o r s t  d e s  Be r -  
g i s c h e n  L a n d e s  a b  g e s u n k e n  i s t  — die am wenigsten tief 
gesunkenen Staffeln liegen im Osten. D e r  w e s t l i c h e  T a l ­
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r a n d  i s t  k e in  g le ic h  w e r t i g e r  B r u c h r a n d ,  denn die 
mittelmiozänen Sande sind auch jenseits des westlichen T al­
randes verbreitet, noch dazu in einer Tiefenlage, die nicht 
allzu verschieden von derjenigen im Tale ist. D a s  R h e in t a l  
in  d e r  G e g e n d  v o n  B o n n , K ö ln  u n d  D ü s s e l d o r f  i s t  
z w a r  e in  G r a b e n e i n b r u c h ,  a b e r  d o c h  im m e r  n u r  e in e  
w e i t g e h e n d  in  s ic h  z e r s t ü c k e l t e  T e i l s c h o l l e  i n n e r ­
h a lb  d e s  g r o ß e n  N i e d e r r h e i n i s c h e n  G r a b e n s ,  w orauf 
ich schon vor Jah ren  aufmerksam gem acht habe. Dieser e r ­
reicht seine größte T iefe erst w eit im W esten, im Rurtale, wo 
speziell die pliozänen F lußaufschüttungen H underte von Metern 
m ächtig sind, und steigt von hier ziemlich unverm ittelt mit g e ­
waltigen Staffeln im A achener H ügellande zur westlichen Be­
grenzung  der Niederrheinischen Bucht auf.

II. Der a lte Flußschotter zu beiden Seiten des R heintales.
Die ältesten Flußaufschüttungen des Rheines, und zwar 

sowohl die altdiluvialen wie die pliozänen, liegen bereits außer­
halb des heutigen Rheintales. Ihrer Aufschüttung ist im B e­
reich des Tieflandes keine Periode tiefgehender Erosion vor­
angegangen: W ährend der Fluß im südlich gelegenen Gebirge 
sein Bett eintiefte, häufte er im Vorlande seine Sinkstoffe an, 
teilweise auf sinkendem  Boden. Man hat daher die „H aupt­
te rrasse“ nicht mit U nrecht als einen „D eckenschotter“ be­
zeichnet, der westlich vom Rheintale ganz gew altige Flächen 
bis hin zum Anstieg der Eifel einnimmt, dann allerdings durch 
nachfolgende Scholienbewegungen etwas von der Einheitlichkeit 
der ursprünglichen Ebene verloren hat.

Überschreiten wir also nach W esten zu von Köln kom­
mend den vorhin hervorgehobenen, steil ansteigenden Außen­
rand  der M ittelterrasse, so breitet sich au f der Hochfläche, die 
den Talrand begleitet und als Ville oder V orgebirge bezeichnet 
wird, die meist von Löß oder Lehm überdeckte Kiesebene der 
H auptterrasse aus. In  i h r  s in d  z w e i d i l u v i a l e  F lu ß a u f -  
s c h ü t t u n g e n ,  d ie  e i g e n t l i c h e  H a u p t t e r r a s s e  u n d  d e r  
„ Ä lte s te  D i l u v i a l s c h o t t e r “, e n t h a l t e n ,  der weiter im 
Süden, im Gebirge, eine selbständige höhere Terrasse bildet 
und andererseits im nördlichen Niederrheinischen Tieflande 
un ter der H auptterrasse begraben, von ihr aber durch eine 
fossilführende Ton- und Feinsandablagerung  interglazialen 
Charakters deutlich geschieden ist. G erade in der Breite von 
Köln liegen beide F lußaufschüttungen, die sich demnach



schneiden, in ungefähr dem gleichen Niveau, und es ist nu r 
streitig, ob im V orgebirge der Älteste Schotter un ter der H aupt­
terrasse noch in g rösserer Ausdehnung, wie H err K rause meint, 
enthalten ist, oder ob nur die an der Basis der H auptterrasse 
oft auffällig angereicherten gew altigen Blöcke als ein Erosions­
relikt des Ältesten Schotters anzusprechen sind.

Im L iegenden dieser altdiluvialen Schotterab lagerung  
folgen in weiten Flächen, jedoch fast n irgends bis an den 
linken Rand des Rheintales heranreichend, d ie  p l i o z ä n e n  
Q u a r z k i e s e  u n d  - S a n d e ,  die als K ieseloolithschotter in 
neuerer Zeit in großer V erbreitung am Niederrhein nachge­
wiesen und flußaufwärts auch an der Mosel und andererseits 
an der Maas weithin verfolgt worden sind. Da diesen Schichten 
auch Tone eingelagert sind, u. a. in m ehreren Aufschlüssen des 
V orgebirges, die eine reiche F lora von m editerranem  H abitus 
mit deutlichen te rtiären  A nklängen enthalten, und da an d e rer­
seits die Quarzschotter sich rheinaufw ärts in die Dinotherien- 
sande des Mainzer Beckens fortsetzen, ist an ihrem pliozänen 
Alter kein Zweifel. Ihre besondere geologische Bedeutung* 
liegt demnach darin, daß sie in ihrer V erbreitung den ältesten 
Lauf des Rheines, den U r - R h e in  zeigen, d e r  d a m a ls  s c h o n  
ü b e r  d a s  h e u t i g e  S c h ie f  e r g e b i r g e  h in w e g  n a c h  
N o rd e n  f lo ß ,  dessen Flußsystem die Mosel bereits angehörte, 
der damals bereits wie auch je tz t noch — wenn auch mehr im 
Süden — mit der Maas zusammenfloß, und mit ihr zusammen 
ein gewaltiges Rhein-M aasdelta bildete, das in der Folgezeit 
imm er mehr nach Norden w andern mußte.

Am r e c h te n  R h e in u f e r  wird das Bild der Verbreitung* 
dieser T errassen  dadurch etwas anders, daß das G ebirge als­
bald höher ansteigt. H ier haben die alten F lußablagerungen 
daher nicht den C harakter einer Decke, sie sind seitw ärts von 
einem höher aufragenden Ufer begrenzt und durch die vom 
Gebirge herabkom m enden Bäche in zahllose lappenförm ige 
Erosionsreste zerschnitten. Ihre Zusam m engehörigkeit erg ib t 
sich immer wieder aus dem gleichm äßigen Gefälle und aus 
dem Vergleich mit der Höhenlage der entsprechenden Schotter 
auf dem anderen Rheinufer. Deutlich erkennbar und weithin 
durchzuverfolgen ist auf diese Weise die H auptterrasse, deren 
Schotter allerdings eine durchaus lokale Zusam m ensetzung 
haben. Die S tröm ungsverhältnisse brachten es also mit sich, 
daß die von den rechten  Zuflüssen herstam m enden Sedimente 
nahe dem östlichen Ufer talw ärts geführt wurden.

Die pliozänen^Quarzschotter^ sind östlich vom Rheine



bisher nur in beschränkter A usdehnung beobachtet worden,, 
speziell am Rande der W ahner Heide, im Südosten von Köln..

Die Stellung mancher hoch über dem Niveau der H au p t­
terrasse gelegenen Kies Vorkommen ist noch nicht völlig g e ­
klärt. Von vornherein ist natürlich sehr wohl denkbar, daß 
am G ebirgsrande manche Terrassenreste sowohl aus dem 
ältesten Diluvium wie aus dem Pliozän durch spätere tek to ­
nische Bewegungen in eine anorm ale Höhenlage gelangt sind, 
was dann die D eutung der betr. Vorkommen erschwert.

III. Das Miozän am linken Rande des Rheintales.
Dem oben geschilderten geologischen Bau des Rheintal- 

grabens entspricht der geologische A ufbau seiner R ä n d e r : D ie  
ä l t e s t e n  F o r m a t i o n s g l i e d e r  h a b e n  w ir  am  r e c h t e n ,  
ö s t l ic h e n  T a l r a n d e  zu  e r w a r t e n ,  im  W e s te n  d a g e g e n ,  
am  A n s t i e g  d e r  M it te l -  u n d  H a u p t t e r r a s s e ,  k ö n n e n  
n u r  j ü n g e r e  S c h ic h te n  a u s s t r e i c h e n .  Tatsächlich be­
steht der ganze A bhang des Vorgebirges im Westen von Köln 
aus tertiären  Schichten, während im Osten zwei gleichaltrige 
A blagerungen nicht fehlen, aber doch nur als verhältnism äßig 
dünne Decke erhalten sind, aus der allenthalben das alte Ge­
birge hervorschaut. Im Bereich des V orgebirges ist die U nter­
lage des T ertiärs bisher selbst bei 160 m Tiefe nicht bekannt 
geworden. Die tertiären  Schichten selbst zeigen ebenfalls 
zwischen dem östlichen und westlichen T alrande insofern einen 
Gegensatz, als im W e s te n  n u r  u n te r -  u n d  m i t t e lm io z ä n e  
S c h ic h te n  z w is c h e n  H a u p t-  u n d  M i t t e l t e r r a s s e  a u s ­
s t r e i c h e n ,  im  O s te n  d a g e g e n  n e b e n  U n te r m i o z ä n  
a u c h  ä l t e r e s  T e r t i ä r ,  n ä m l ic h  m a r in e s  O b e r o l ig o z ä n  
u n d  a n s c h e in e n d ,  w ie  w ir  s e h e n  w e r d e n ,  a u c h  e o z ä n e  
A b la g e  ru n  g en .

Die demnach den Sockel des Vorgebirges im W esten von 
Köln un ter einer H aut von altem Diluvium und pliozäner 
Kieseloolithstufe bildenden tertiären  Schichten gehören dem 
Miozän an und g l i e d e r n  s ic h  in  e in e  u n t e r e ,  w e s e n t l i c h  
t o n i g  e n t w i c k e l t e  u n d  in  e in e  o b e r e  s a n d ig e  S tu f e ,  
d ie  ic h  a ls  U n te r -  u n d  M it te l -M io z ä n  a n s p r e c h e .  D ie 
Berechtigung für diese G liederung ergibt sich nicht nur aus 
der faziellen Verschiedenheit, sondern nicht minder aus der 
E rw ägung, daß eine bis über 80 rn m ächtige Sandstufe über 
dem im wesentlichen auf festem Lande, wenn auch un ter 
W asserbedeckung, gebildeten, flözführenden Schlick des Unter- 
miozäns nur bei sinkendem Lande abgelagert sein kann. Diese



Landsenkung' p räg t sich nur in der Verbreitung* des m a r i n e n  
Miozäns dadurch am Niederrhein aus, daß unterm iozäne Meeres­
schichten wie ja auch sonst in N orddeutschland nicht entfernt 
so weit nach Süden reichen wie die des Oberoligozäns und 
Mittelmiozäns. In dein Vordringen des Meeres zur Mittelmiozän­
zeit p räg t sich eine säkulare Senkung aus, aus der ich den 
Schluß ziehe, daß die A blagerung der m ächtigen, ebenfalls bei 
sinkendem  L ande geschehenen, der Bildung der unterm iozänen 
Kohlen nachfolgenden Sande ins Mittelmiozän zu versetzen ist. 
Das Profil einer Bohrung spielt bei der ganzen F rage für mich 
nu r eine durchaus un tergeordnete R olle1), wie schon daraus 
hervorgeht, daß ich diese G liederung schon vorgenom m en hatte, 
als van W aterschoot van der G racht die betr. M itteilung ver­
öffentlichte.

Unter- und Mittelmiozän sind nun in der W eise auf dem 
V orgebirge verbreitet, daß im südlichen Teil in dessen voller 
Breite überhaupt nur Untermiozän vorkommt, unm ittelbar von 
Pliozän oder von Q uartär überdeckt; diese Stufe streicht an dem 
westlichen steilen Abfall der Ville zur Erft auch weiter im 
Norden ausschließlich aus. Das Mittelmiozän ist auf das Ge­
biet östlich einer großen Störung beschränkt, die bei Frechen 
vom Rande des Rheintales her ins V orgebirge ein tritt und 
nordwestlich streichend spießeckig über die Ville verläuft.

Da das Mittelmiozän hier vom Unterm iozän, in erheb­
licher Tiefe allerdings erst, un terlagert wird, ist das erstere mit 
seinen m ächtigen Q uarzsanden au f einen G rabeneinbruch be­
schränkt, dessen W estrand südlich von Frechen allem An­
schein nach mit dem Ostrande des Rheintales zusamm enfällt, 
mehr im Norden aber, wie gezeigt wurde, von diesem u n ab ­
hängig  ist.

Das U nterm iozän des Vorgebirges ist durch sein in der 
W elt unerreicht mächtiges Braunkohlenflöz bekannt. Das 
Liegende besteht, von einer Ausnahm e im nördlichen V orge­
birge abgesehen, aus Ton, das H angende, soweit es nicht der 
späteren  Erosion zum Opfer gefallen ist, ebenfalls aus Ton. 
Dieser Ton überdeckt dort, wo er noch vorhanden ist, stets 
ein Flöz von großer M ächtigkeit, die zwischen 50 und 100 m 
bei völlig söhliger L agerung  schwankt. W enn die M ächtigkeit 
geringer ist, was allerdings speziell im südlichen Vorgebirge 
der Fall zu sein pflegt, so ist der ursprünglich  darüberge­
breitet gewesene Ton erodiert worden und mit ihm ein Teil

1 ) Vgl. P. G. K r a u s e ,  1911.



des ursprünglich m ächtigeren Flözes. Die V erbreitung dieser 
schützenden miozänen Tondecke und dam it auch bis zu einem 
gewissen G rade die M ächtigkeit des Flözes ist also von den 
tektonischen Bew egungen der späteren Zeit abhängig. Außer­
dem aber ist die M ächtigkeit zweifellos bedingt durch u r ­
s p r ü n g l i c h e  M ächtigkeitsunterschiede, denn die in ihrer E n t­
stehung der Kohlebildung' unm ittelbar nachfolgende Tonabla- 
g e ru n g  überdeckt, wie schon gesagt wurde, bald ein Flöz von 
50, bald ein solches vou 80 oder 100 m.

D ie  a u ß  e r o r d  e n t l i e h e  M ä c h t ig k e i t  d e s F l ö z e s i s t  
n u r  z u  e r k l ä r e n  a u s  e in e m  m it  d e r  F l ö z b i l d u n g  
g l e i c h e n  S c h r i t t  h a l t e n d e n  S in k e n  d e s  L a n d e s .  Die 
ursprünglichen M ächtigkeitsunterschiede zeigen dabei, daß das 
Gebiet schon damals in Schollen zerstückelt war, die ver­
schieden rasch sanken. Endlich belehrt uns das im Liegenden 
des Mittelmiozäns östlich der Frechen er Verwerfung in Ton 
eingelagerte  Flöz von 6—7 m über die normale A usbildung 
des Flözes bei unbew egtem  Lande. Denn der jetzige mittel- 
m iozäne Graben war während des Unterm iozäns der unbe­
w egte Horst. Da das Flöz im Süden jenseits der G rube Lu- 
cretia an einer Sv »iung plötzlich einsetzt, und da es ebenso in 
seiner vollen M ächtigkeit allenthalben nahe dem Erftrande ab ­
schneidet, so m uß  d e r  g a n z e  B e re ic h  d e s  m ä c h t i g e n  
F lö z e s  a l s  e in  G r a b e n  d e r  U n t e r m i o z ä n z e i t  an  g e ­
s p r o c h e n  w e r d e n .  D ie  h e u t ig e  U m g r e n z u n g  d es  V o r­
g e b i r g e s  f ä l l t  m it  d e n  R a n d b r ü c h e n  d i e s e s  G r a b e n s  
n u r  z.T. z u s a m m e n  u n d  m u ß ^ im  V e r h ä l tn i s  z u r  F l ö z ­
v e r b r e i t u n g  a ls  z u f ä l l i g  b e z e i c h n e t  w e r d e n :  Denn 
das Ausgehende von Frechen an südlich gegen das Rheintal ist 
zwar ein durch das Einschneiden des Flusses gebildeter Ero­
sionsrand, aber doch nur die durch Erosion veränderte, das 
Flöz abschneidende Störung, die von Frechen ab nördlich in ­
m itten  der Ville verläuft. Der E rftrand im W esten aber ist ein 
diluvialer Abbruch, dem allem Anschein nach dort, wo das 
F löz an ihm endet, zu unterm iozäner Zeit eine en tgegenge­
setzte Schollenbewegung vorangegangen  ist.

Diese D arlegungen werden die auffallende M ächtigkeit 
u n d  die sehr beträchtlichen Unterschiede in der M ächtigkeit 
des Braunkohlenflözes der Ville verständlich machen. Durch 
sie wird auch k lar werden, was bisher kaum  bekannt war, daß 
im  B e r e ic h  d e s  R h e in ta le s  v o n  d e r  V il le  b is  ü b e r  
K ö ln  h i n a u s  u n d  b is  in s  r e c h t s r h e i n i s c h e  G e b ie t  im  
w e s e n t l i c h e n  d ie s e l b e n  F l ö z v e r h ä l t n i s s e  h e r r s c h e n  
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K ö n ig 's d o r f e r  S c h o lle . W ir beobachten nämlich allent­
halben ein Flöz von bescheidener Mächtigkeit, das nur gelegent­
lich stä rker anschwillt, nicht selten durch ein oder m ehrere 
Mittel geteilt, eingelagert in unterm iozänen Ton. Im Westen,, 
also zwischen V orgebirge und Rhein, schiebt sich wie auch in 
der K önigsdorfer Scholle zwischen diese A blagerung und das 
Diluvium eine m ächtige Schicht von Q uarzsand des Mittel­
miozäns ein, w ährend rechts des Rheines das in gleicher W eise 
entwickelte Unterm iozän höher steht, und unm ittelbar von der 
N iederterrasse bedeckt ist. D er ganze Bereich des heutigen 
Rheintals w ar [zur U nterm iozänzeit unbew egtes Land bis hin 
zum Bergisehen L ande; ein Rheintalgraben war damals nicht 
einmal angedeutet.

Hinsichtlich der autochthonen E ntstehung des Flözes und- 
aller spezielleren D inge muß hier auf die L itera tur, besonders 
auch auf meine M onographie des Braunkohlengebietes der Ville- 
und auf die Blätter und E rläu terungen  der geologischen Karte,, 
die vollständig vorliegen, verwiesen werden.

IV. Das Tertiär am rechten Talrande.
östlich vom Rheine streichen te rtiä re  Schichten am T a l­

rande zwischen Mittel- und H auptterrasse in größerer Ver­
breitung  aus. Unter der M ittelterrasse folgt meist alsbald das 
alte Gebirge, w ährend das T ertiä r über dem Niveau der H aupt­
terrasse nur in einigen Quarzkiesresten und in einzelnen 
Quarzitblöcken erhalten ist, die als ein A btragungsrest auf­
zufassen sind.

D re i  T e r t i ä r  s tu f e n  sind zu unterscheiden:
1. Südlich von Bergisch-Gladbach Tone, Sande und Kiese 

mit Braunkohlen, [die früher z. T. abgebau t worden sind, in 
sehr unk larer L agerung , ohne bestimm te Schichtfolge und 
gegenw ärtig  nur sehr dürftig  aufgeschlossen; verm utlich v o n  
u n te r m io z ä n e m  A lte r .

2. W eiße und schwach eisenschüssige, gelbliche Sande 
mit einigen K iesbänken und einem B randungsgeröll an der 
Basis, versteinerungführend, m a r in  es O b e r o l ig o z ä n ;  in g roß­
artigen A uslaugungstrichtern, besonders an der F lora bei. 
Bergisch-Gladbach.

3. D iskordant unter" diesem im allgem einen horizontalen 
Oberoligozän“[eine Ton- und Tonsandstufe in sta rk  gestörter 
L agerung .

Daß diese Tone [zusammengeschwemmt sind und nicht 
etwa den A uslaugungsrückstand des Kalksteines darstellen,.



geht deutlich aus des öfteren darin vorkom m enden koh- 
ligen Partien, w orunter auch Holzkohle, hervor. Da zwischen 
ih rer Bildung und  der A blagerung des m arinen Oberoligozäns 
eine Lücke klafft, glaube ich sie mit einigem V orbehalt als 
E o z ä n  ansprechen zu sollen. W enig w eiter nördlich bei Ohligs 
sind darin  sogar Braunkohlen gefunden worden, die zur Ver­
leihung eines Feldes geführt haben, so daß wir also auch hier 
eozäne Braunkohlen kennen, und damit ein Äquivalent der 
m itteldeutschen eozänen, meist als unteroligozän angesehenen 
Braunkohlen haben. Die im Gegensatz zum Oligozän stark  
gestörte L agerung  läßt erkennen, daß die A uslaugung des 
Massenkalkes, die die L agerungsstörungen hervorgerufen hat, 
zur Oberoligozänzeit in der Hauptsache beendet war.

V. Das Devon im Osten von Köln.
Das alte G ebirge am O strande des Rheintales streicht 

nach dem oben G esagten am A bhange zwischen H aupt- und  
M ittelterrasse aus, ist aber vor allem am höheren G ehänge über 
dem Niveau der H auptterrasse anzutreffen. Nach dem Tale 
zu ist es nicht etwa am A ußenrande der M ittelterrasse an 
einem Randbruche des Rheintalgrabens abgeschnitten, sondern 
es taucht langsam  unter der M ittelterrasse un ter, die sich also 
mit einer allmählich nach der Achse des Flusses zu m ächtiger 
w erdenden Decke von Sand und Schottern darüberlegt. E rst 
nahe dem Abfall zur N iederterrasse bricht, w enigstens öst­
lich von Köln, das alte G ebirge zu größerer Tiefe ab, denn 
hier steht un ter der M ittelterrasse am M auspfäd bei Schnell­
weide m arines Oberoligozän in unbekannter, aber in jedem  
Falle beträchtlicher M ächtigkeit, w ährend wenig östlich die 
M ittelterrasse bereits in 9 m Tiefe auf Schiefer aufruht.

Das Bergische L and im Osten von Köln wird von devo­
nischen Schichten aufgebaut, und  seit alter Zeit als „Lenne- 
schiefer“ bezeichnet, dem die „Paffrather K alkm ulde“ als 
zweiter südlicher K alksteinzug des rechtsrheinischen Schiefer­
gebirges eingelagert ist. W enngleich die geologische Auf­
nahm e des Gebietes eben erst begonnen hat, können doch 
einige neue Gesichtspunkte, die die tektonische und strati­
graphische Stellung des K alksteingebietes betreffen, hier m it­
geteilt werden. Die spezielle K lärung der S tratigraphie des 
K alksteingebietes selbst muß freilich der Fortsetzung  der Spe­
zialaufnahm e Vorbehalten bleiben:

Seit langem  ist bekannt und in allen Beschreibungen des 
Gebietes wird hervorgehoben, daß die mitteldevonischen
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Schichten im ganzen M uldengebiet fast ausnahmslos nach Süden 
fallen. Man hat sehr kom plizierte Profile konstruiert, um diese 
Tatsache mit der M uldennatur in E inklang zu bringen. In  
W ahrheit bildet der G ladbacher Kalk keine Mulde, wenigstens 
heute nicht m ehr: W ährend am N ordrande eine gleichförmige 
A uflagerung auf den Schichten des Lenneschiefers sta tt hat, 
und nach Süden zu allmählich jü n g ere  Schichten folgen, die 
bis ins Oberdevon hineinreichen, wird d ie  S ü d g r e n z e  d es  
G la d b a c h e r  K a lk e s  v o n  e i n e r  S t ö r u n g  g e b i l d e t ,  an  
d e r  d ie  „ K a lk m u ld e “ a b g e s c h n i t t e n  is t . Da sie etwas 
spießeckig verläuft, in S tunde 3, w ährend das S treichen der 
Schichten in Stunde 5 ist, sind nach Osten zu immer ältere 
Schichten weggeschnitten, so daß sich in dieser R ichtung eine 
V erschm älerung des K alksteingebietes ergibt, die das Bild einer 
nach jener R ichtung aushebenden Mulde vortäuscht. Von 
anderen Beobachtungen abgesehen, kommt diese w ichtige Stö­
rung  und damit der, ich möchte sagen, unsym m etrische Bau 
der „Mulde“ dadurch ausgezeichnet zum A usdruck, daß hier 
eine ältere Lenneschieferstufe, die M ühlenbergsandsteine, an der 
S törung abstoßen, w ährend im N den die U nterlagerung  des 
Kalksteins aus Honseler Schichten . ;steht.

Noch sei hinzugefügt, daß der m itteldevonische L enne­
schiefer am Südrande der Mulde, wenigstens im W esten, nahe 
dem Rheintale, nu r eine schmale Zone bildet, denn das dicht 
benachbarte Bensberg steht auf Arkosen, und weiterhin stellt 
sich ein m ächtiger Rotschieferhorizont ein, Gesteinsschichten, 
die aus dem rheinischen Mitteldevon nicht bekannt sind, und  
jedenfalls von D enckm ann mit Recht als tiefes U nterdevon an ­
gesprochen werden. Die bekannten  Blei-Zinkerzgänge der 
B ensberger Gegend, die von den G ruben Berzelius, Lüderich 
und Weiß in großen Betrieben abgebau t werden, setzen also 
nicht im Lenneschiefer, sondern in tiefem U nterdevon, vielleicht 
im Gedinne, auf.

D a s  s a n d i g - s c h i e f e r i g  e n t w i c k e l t e  M i t te ld e v o n  
s t im m t in  s e i n e r  S c h ic h t f o lg e  in  w e i tg e h e n d e m  M aße 
m it dem  v o n  D e n c k m a n n  im  n ö r d l i c h e n  S a u e r l a n d e  
g e g l i e d e r t e n  L e n n e s c h i e f e r  ü b e r e in .  U nter einem breiten 
Streifen von Honseler Schichten, die das unm ittelbare L iegende 
der Kalkm ulde bilden, und neben eingelagerten  K alksteinbänken 
mit Cyathophyllum quadrigem inum  die bekannte, an einer 
ganzen Reihe von P unkten  g u t erhaltene F auna der S tufe mit 
Spirifer m ediotextus führen, folgt der versteinerungsarm e Rot­
schieferhorizont der Brandenbergstufe, der auf große Strecken 
hin verfolgt werden konnte; im L iegenden schließen sich die



wiederum durch ihre F auna  ausgezeichneten M ühlenbergsand­
steine an. Die noch tieferen Lenneschieferstufen konnten noch 
nicht festgelegt werden, da aber durch F u c h s  u n d  S p r i e s t e r s ­
b a c h  bereits bekannt ist, daß im Remscheider Sattel die^jung- 
unterdevonischen Remscheider Schichten anstehen, so e r ­
k e n n e n  w ir  in  d e r  G l a d b a c h e r  K a lk m u ld e  d ie  j ü n g ­
s te n  S c h ic h te n  vom  N o r d f lü g e l  d e s  R e m s c h e id e r  
S a t t e l s ,  u n d  es w ird  s ic h  a l l e r  V o r a u s s i c h t  n a c h  h ie r  
e in  v o l l s t ä n d i g e s  P r o f i l  v o m  U n te r d e v o n  b is  i n s  
ä l t e r e  O b e r d e v o n  e r g e b e n .

Innerhalb der Kalkm ulde selbst hat es nach meinen aller­
dings soeben erst begonnenen U ntersuchungen bisher durchaus 
den Anschein, als sollte die alte Meyersche G liederung in den 
H auptzügen ihre Berechtigung behalten. Freilich ist seine 
Stufe m it Cyathophyllum quadrigem inum  ein Ü bergangsglied 
zwischen der sandig-tonigen Fazies des „Lenneschiefers0 und 
der nach oben zu folgenden kalkigen Schichtfolge und auch 
insofern bedürfen die von manchen geäußerten abweichenden 
M einungen einer Revision, als die Basis des G ladbacher Kalkes 
sichtlich mit der Basis des westfälischen Massenkalkes ü b er­
einstimmt. D ie  G e s a m th e i t  d es  G la d b a c h e r  K a lk s t e i n s  
i s t  e b e n  e c h te r  M a s s e n k a lk ,  d e r  f r e i l i c h  b is  in s  O b e r ­
d e v o n  h e r a u f r e i c h t ,  so  d a ß  d ie  G re n z e  z w is c h e n  
M it te l -  u n d  O b e r d e v o n  h ie r  w ie  j a  a u c h  b e i  A a c h e n  
n ic h t  a n  e in e m  F a z ie s W e c h s e l  k e n n t l i c h  i s t ,  s o n d e r n  
in m i t t e n  d e s  K a l k s t e i n e s  v e r lä u f t .

W ic h t ig s te  L i t e r a tu r
für das von der Exkursion berührte Gebiet. .
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Die faunistische Gliederung des Zechsteins1).
Von

H. L. F. M ey er-G ieß en .

Schon W a l t h e r 1 2) hat vor längerer Zeit darauf h inge­
wiesen, daß sich un ter dem einen Begriffe der Leitfossilien zwei

1) Die ausführliche Arbeit ist in den Berichten der Oberh. 
Ges. f. Natur- u. H eilkunde zu Gießen, N.F., Naturw. Abteilung, 
1915, Bd. 6 (1914), S. 109—138 erschienen.

2) Zeitschrift Deutsch. Geolog. Ges. 49 , 1897, 209—273,



Druckfehlerberichtigung,

S. 9, Abschnitt I, Zeile 11 lies z u r  sta tt und.
„ 12, Zeile 4 lies e r h a l t e n  sta tt enthalten.
„ 13, Abschnitt III, Zeile 8 lies z w a r  statt zwei.
„ 14, Zeile 1 lies n u n  sta tt nur.
„ 14, Fussnote lies P. G. K r a u s e ,  E r l ä u t e r u n g e n  zu  B l a t t  

S to m m e ln  d e r  g e o l o g i s c h e n  K a r t e  v o n  P r e u s s e n ,  
S. 7.

Taf. II. S ignatu renerk lärung : lies Aussenrand des R h e in t a l e s  
statt „T agebaues“.



B
er

. 
üb

. 
d.

 V
er

s.
 d

. 
N

ie
de

rr
h.

 g
eo

l. 
V

er
. 

19
14

. 
C 

T
af

. I
.





F l ö z k a r t e  d e s  K ö l n e r  T a g e b a u g e b i e t e s

x f I I >" 1
Tagebaue ..E le k tr . 

Überland- 
Zentralen

Verwerfungen A ufsenrand
des

Tagebaues

M eist t ie f  
liegende 
Kohlen

D ie eingetragenen Zahlen bezeichnen die Mächtigkeit der Kohlen in Metern.
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